Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


Waldenburg, den 18. Juli. 

Ä De er OD I Te Om 

\ O lernt die Welt befchauen, 
Dann lernt ihr auch ſie lieben! 
Bemächtigt euch der Tage, 
Die Jedem ſchnell zerſtieben! 
Die Welt iſt eine Taſel, 
Noch viel iſt unbeſchrieben. 


Die Sommerszeit. 


— 2 2 — 

Die Sommerzeit, die Sommerzeit, 'S iſt Sommerzeit, 's iſt Sommerzeit, 
Jedwedes freudig nennt, ur So ruft ſich jedes zu, 
Wie auch die Sonne weit und breit Wer jetzt die ſchwere Arbeit ſcheut, 
Gewaltig uns verbrennt. Hat ſpaͤter wenig Ruh. 
Denn jedem, der da draußen maͤht, Drum wie der Mühe Schweiß auch faͤllt 
Dem Bauer, wie dem Knecht, . Beim heißen Sonnenſchein, nasse: 
Den geht's von früh bis Abends ſpaͤt, Geht's luſtig doch hinaus in's Feld, 
Bei ihrer Arbeit ſchlecht. Und wieder ſo herein. 
Denn FTropfenweiſe rinnt der Schweiß Wohl oft noch mehr erwägt es hell 
nl ins Ehrenfeld, N Der ſchlichte Bauersmann, 

och Niemand, iſts auch noch ſo heiß, Als mancher Staͤdter, daß zu ſchnell 
Sich in den Schatten ſtellt. Die Herbſtzeit kommen kann. 


Carl Moritz. 


— UA— 
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Die Brandstiftung. 


Fortſetzung.) 


Mit welchen Gefühlen ſah der Unglüd: 
liche ſeine Heimath wieder, von der er als 
ſchuldloſer Jüngling einſt geſchieden! — Ru⸗ 
helos trieb es ihn umher durch die Fluren, 
denen ſelbſt der Spätherbſt ihren Zauber nicht 
zu rauben vermochte. Er aber empfand die⸗ 
ſen Zauber nicht, ſein Herz war erſtorben für 
denſelben, und keine Freude fand Eingang in 
die Pforten ſeiner Bruſt, denn ein Engel mit 
flammendem Schwerte ſtand an denſelben Wacht. 

Sein Vater kränkelte ſeit längerer Zeit 
fortwährend und die Sehnſucht nach einer Ver⸗ 
einigung mit der verlornen Gefährtin ſeiner 
frühern Tage war ſo mächtig in ihm gewor⸗ 
den, daß ſein Geiſt wenig mehr auf Erden 
weilte. 

So kam es denn, daß er Viktors ver⸗ 
ändertes Weſen kaum bemerkte, da dieſer ohne⸗ 
hin ſich Mühe gab in des Vaters Gegenwart 
eine Ruhe und Heiterkeit zu erheucheln, die 
dem Armen durchaus fremd war. 

Doch nur den Vater vermochte er damit 
zu täuſchen, Alphons und jeder Andere ſah 
nur zu gut den Kummer, der an ſeiner Seele 
nagte, und ſo deutlich auf ſeinem Geſichte 
zur Schau lag. Er vermied Alphons, er ver⸗ 
mied möglichſt jedes Geſpräch mit ihm, und 
Alphons machte ſeinerſeits keinen Verſuch, des 
Bruders Vertrauen zu erzwingen. So konnte 
es für Beide nur erwünſcht ſein, als endlich 
die Zeit herannahte, in welcher Viktor nach 
Nantes abgehen ſollte. 

Dieſer ſeinerſeits dachte nur mit geheimer 
Scheu an die Zeit, die ihn mit Henrietten zus 
ſammenführen ſollte, und würde ſich wohl gern 
einen entferntern Wirkungskreis gewählt haben, 


wenn des Vaters Wille, auf welchem dieſer 
mit dem Eigenſinne des Alters und der Krank 
lichkeit beftand, feinem Wunſche nicht Feſſeln 
angelegt hätte. 

So trat er denn mit mühſam errungener 


Faſſung die Reiſe an, und bezog eine Woh⸗ 
nung, welche ihm Hr. Brendamour dicht neben 


ſeiner eigenen gemiethet hatte. Die gefürchtete 
Stunde des Wiederſehens ging leichter vorüber 
als Viktor geglaubt; Henriettens Lippen ſpra⸗ 
chen nur Freude aus über ihr Wiederſehen, 
und ſo ſehr ſein veränderter Anblick auch tau⸗ 
ſend ſchmerzliche Empfindungen in ihrer Bruſt 
erweckte, ſo kränkte ſie ihn doch auch nicht 
durch den leiſeſten Vorwurf. Sie wollte es 
verſuchen, durch milde Schonung fein Ber: 
trauen zu gewinnen, bis er aus freiem An⸗ 
triebe ihr ein Bekenntniß ſeiner Verirrungen 
ablegen würde — ach, ſie ahnte es nicht, die 
Arme! daß er dies nimmermehr konnte, ſie 
ſah das Kainszeichen nicht, das in mancher 
dunkeln Stunde fo deutlich feine Stirn be⸗ 
zeichnete! 

Mit der Zeit übte der geheime Zauber, 
deſſen Einfluß Jeder empfand, der in Henriet⸗ 
tens Nähe lebte, auch über ihn ſeine magiſche 
Gewalt; ſeine dunkeln Stunden wurden immer 
weniger, und er konnte mitunter heiter und 
fröhlich ſein. Wie ein ſchrecklicher Traum, 
der uns marterte, vor dem heitern Sonnen: 
lichte des Tages immer mehr und mehr in 
den Schatten zurücktritt, ſo verwiſchten ſich 
unmerklich die Bilder der Vergangenheit in 


Viktors Seele, bis vielleicht irgend ein Wort, 


vielleicht nur eine leiſe Andeutung auf ſeinen 
Aufenthalt in Paris ſie wieder aufrichtete. 
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Henriette empfand mit himmliſcher Freude 


die Gewalt, welche fie über dieſes zerriſſene 
Gemüth übte, und bediente ſich ihrer zu ſei— 
nem Heile, worin ſie von Herrn Brendamour auf 
das kräftigſte unterſtützt wurde. Dieſer war zu 
ſehr Menſchenkenner, als daß ihm Viktors verän— 
dertes Weſen, ſeine verfallene Geſtalt, nicht hätten 
ſollen den Schlüſſel geben zu feinen Verirrun— 
gen, er entſchuldigte aber Manches mit des 
Jünglings heißem Blute, ai hoffte von der 
Zukunft das Beſte. 


Ein halbes Jahr war nun verfloſſen ſeit 
Viktors Anweſenheit in Nantes, die Farbe der 
Geſundheit ſchien wieder erblühen zu wollen 
auf ſeinen bleichen Wangen, und das Auge 
verlor mehr und mehr den unheimlichen Aus⸗ 
druck, der ihm eigen geworden war. 

Ein herrlicher Tag hatte Alles ins Freie 
gelockt, und auch Viktor ſchritt in Geſellſchaft 
Henriettens und ihres Vaters einem Vergnü— 
gungsorte zu, der in den nächſten Umgebun⸗ 
gen der Stadt lag. Er ſchien heute die letzte 
Spur von Kummer und Sorge daheimgelaſſen 
zu haben, und erinnerte Henrietten mehr und 
mehr an die Vergangenheit, wo in der fried⸗ 
lichen Stille des Landlebens die Leidenſchaften 
ſeiner Bruſt noch ſchliefen, wo ſein Auge dem 
11 heitern Himmel glich. 

Da ſah ſie ihn plötzlich zuſammenfahren 
wie vor dem Stiche eines giftigen Inſektes, 
ſie ſah ſein Geſicht mit der Bläſſe des Todes 
ſich überziehen, und als fie der Richtung ſei⸗ 
nes ſtieren, glanzloſen Auges ſolgte, traf ſie 
auf ein Geſicht, das mit dem unbeſchreiblichen 


Ausdrucke einer unheimlichen Freude und mit | 

bringenden Nähe zeigten ſich Henrietten jedoch 

nur zu bald. 

und trauernd umher, und nur Seufzer, nur 

Blicke, die die Qual ſeines Innern verriethen, 

waren ſeine Antworten auf ihre Fragen. 
4 


höhniſchem Lächeln auf Viktor blickte. Sie 
kannte den Mann nicht, aber ſie ahnte die 
geheime Beziehung, in welcher er zu Viktor 
ſtand, und ihr ängſtlich klopfendes Herz weiſ— 
ſagte ihr ein nahendes Unheil. — 


Viktor hatte mit Schaudern Dupre er⸗ 
kannt, und die unerwartete Erſcheinung dieſes 
Mannes, des Zeugen ſeiner blutigen That, 
traf ihn gleich einem vernichtenden Blitzſtrahle, 
ſo daß es kein leeres Vorgeben war, wenn 
er, mit Unwohlſein ſich entſchuldigend, ſogleich 
nach Hauſe zurückkehrte. 

Henriette ſah Viktor'n in mehreren Tagen 
nicht, bis er zu ihrem tödtlichen Erſchrecken 
bleich und gänzlich verändert mit Dupre in 
ihre Wohnung trat, um dieſen ihr und den 
Vater vorzuſtellen. „Ich muß doch Dein hüb⸗ 
ſches Bräutchen kennen lernen, mein Brü— 
derchen,“ hatte er zu Viktor geſagt, und dieſer, 
dem alle Kraft zum Widerſtande beim An⸗ 
blicke des Schrecklichen brach, ſah ſich gezwun— 
gen, ſeinem Wunſche zu genügen. Aber es 
blieb bei dieſem einen Beſuche: Hrn. Bren⸗ 
damour ſprach der neue unheimliche Gaſt zu 
wenig an, als daß er ihm mehr als die noth— 
wendige Aufmerkſamkeit hätte erweiſen ſollen, 
und Henriette zeigte dem Verworfenen, in wel⸗ 
chem ihr ahnendes Herz fie Viktors Werder: 
ber erkennen ließ, unverholen ihren Abſcheu. 

Dupre, der bisher weibliche Tugend je— 
derzeit nur für eine ſchlaue Maske gehalten 
hatte, fühlte ſich in Henriettens Nähe plötzlich 
gedrückt und unbehaglich, denn er erkannte, 
daß für ſie der Maßſtab nicht paſſe, mit dem 


er fo lange die Frauen gemeſſen; er ſah den 


Stempel der Unſchuld, das heilige unverkenn— 


bare Siegel der Herzensreinheit, das die edle 


Stirn der Jungfrau ſchmückte. Vernichtet von 
der Hoheit ihrer Blicke verließ er das Haus, 


um es nie wieder zu betreten. 


Die Folgen feiner unheimlichen, unheil— 


Wie füher, ſchlich Viktor düſter 


Das 
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Werk an dem die Herrliche ſeit einem halben 
Jahre gebaut und das ſie ſo fröhlich gedeihen 
ſah — in einem Augenblick ſank es wieder 
in Trümmer bei der Erſcheinung jenes un⸗ 
heimlichen Mannes! — 

Der unglückliche Viktor! er glaubte ſich 
befreit auf ewig von dem einzigen Zeugen ſei⸗ 
nes Verbrechens, er wollte durch Reue und 
Buße, durch ein neues, dem Wohle der Menſch⸗ 
heit geweihtes Leben die Schuld ſühnen, die 
er an der Menſchheit verübt — doch der bloße 
Anblick jenes Schrecklichen zerſtörte die beſſeren 
Vorſätze, er lähmte ſeine ganze Kraſt und 
warf ihn zurück auf die Bahn des Verbrechens! 

Dupre hatte durch wiederholte Verbrechen 
endlich ſo ſehr die Aufmerkſamkeit der Polizei 
erregt, daß er ſich überall verfolgt und beob⸗ 
achtet ſah. So hielt er ſich denn in Paris 
nicht mehr für ſicher, und wandte ſich nach 
Nantes, um dort durch Viktor, deſſen Hülfe 
und Unterſtützung er nöthigenfalls durch Dro⸗ 
hungen erzwingen konnte, ſein Glück zu ma⸗ 
chen. Viktor, der, nachdem er ſich von dem 
erſten Schrecken bei dem Anblicke Dupre's er⸗ 
holt, ſich durch die Hoffnung getröſtet hatte: 
der Aufenthalt ſeines Peinigers hier werde nur 
vorübergehend ſein, erfuhr dieſes Alles noch an 
demſelben Abend aus dem Munde des Schreckli⸗ 
chen, und war vernichtet bei dem Gedanken, 
nun wieder ganz in ſeine Hand gegeben zu 
ſein. 

Cortſetzung folgt.) 


—— 358 ů 
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Der gefaͤhrliche Patient. 
Der Arzt. 
Man hat mich rufen laſſen. Darf ich fragen, 
Worüber eigentlich, mein Herr, Sie klagen? 
Der Patient. 


Ach, mein Herr Doktor, kaum kann ich beſchreiben, 
Wie krank ich bin, denn weder geh'n noch ſteh'n 


Mag ich; und nichts, nichts mag ich treiben, 
Als Eſſen, Trinken, Schlafengchn 1 ; 
Ja, ſelbſt das Reden machet mir Verdruß, 
Weil es mich ſtoͤret im Genuß! 


p Ver Arzt 
Dann freilich ſteht es ſchlimm; nicht werd's ver: 
hehlet; 


Faulſieber iſt die Krankheit, die Sie quälet. 


— . —j— 


Die Pelzkappe und das 
Taschentuch. 
(Fortſetzung.) 

Im Freien entleerte ſich die gepreßte Bruſt 
des Jünglings durch einen tiefen Seufzer. 
„O, könnte ich Roſine nur eine Minute lang 
ſprechen! könnte ich ihr ſagen, wie herzlich ich 
ſie liebe, wie unglücklich ich bin! — Noch iſt 
fie nicht Braut. — Vielleicht —!“ Schmerz 
und Zweifel wogten in ſeinem Gemüthe, und 
durch die zerriſſenen Wolken einer dunklen Zu⸗ 
kunft blickte nur manchmal ein kleiner Hoff⸗ 
nungsſtrahl, die Fluth beleuchtend. 

Er verrichtete ſo ſchnell als möglich ſeine 
Aufträge, und eilte dann zurück nach Buch⸗ 
holz, um ſein Schickſal zu erfahren. 

Herr Balbeck erwartete ihn ſchon im Wirths⸗ 
hauſe. Er nahm ihn bei Seite. ; 

„Es iſt nichts,“ ſagte er, — „der Sturm 
iſt vorüber. Der Alte ſaß in ſeiner Schreib⸗ 
ſtube, und machte ein Geſicht wie ein Paſchkir. 
Ich griff das Ding pfiffig an. Darf man 


gratuliren? ſagte ich. — Zu was? — Nun, 


zur Hochzeit; Jungfer Roſine iſt ja Braut, 
wie verlauten will. — Braut? Nun ja, ſo 
fagt man. — So weit iſt's noch nicht, ſagte 
er. Ich lobte den Bräutigam, um die leich⸗ 
ten Truppen aus dem Buſche zu locken, und 
er brummte etwas in den Bart, den ich ihm 
nun tüchtig einſeifte. Während des Raſirens 
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ging's ſtill zu, wie immer, denn er fürchtet 
das Schneiden. Ich ſäbelte wacker darauf los, 
und als ich fertig war, ſagte ich ſo hinge⸗ 
worfen: ſo iſt alſo an dem Gerede nichts? 
Sie wiſſen, ich nehme großen Antheil an allem, 
was Ihr Haus betrifft. — Er ſah mich an, 
und ſagte freundlicher als zuvor: Es iſt nichts, 
der bekommt ſie nicht. — Ich packte mein 
Raſirzeug ein und ging. Auf dem Hofe ber 
gegnete mir Roſine. Ich gratulire, daß es 
nichts iſt mit dem Brautſtande, ſagte ich; das 
iſt kein Mann für ſie; da wüßte ich einen 
beſſern und hübſchern. Sie wurde blutroth. 
Ich dachte, Du mußt der doch auch ein bis⸗ 
chen den Puls fühlen und ſagte: wiſſen Sie, 
wo er wohnt? Drüben im Forſthauſe und 
heißt mit dem erſten Buchſtaben Fritz. Sie 
ſchlug die Augen nieder, und ich glaube, die 
hellen Thränen ſtürzten ihr herab. — Jetzt 
Herr Fritz, die Augen auf! Das Mädchen 
hat Sie lieb, ſollen mich die Koſacken holen! 
Mit dem Alten wollen wir ſchon fertig wer: 
den; ich gelte was bei ihm und ſteh' zu 
Dienſte. Aber der Herr Förſter muß auch 
das Seinige thun. Trotzen hilft da nichts, 
verſtehn Sie mich; der Kluge giebt nach. Das 
will ich ihm bei Gelegenheit ſelbſt ſagen. Wie 
lange wird's dauern, fo haben fie einen För⸗ 
ſterdienſt, und dann Hurrah! friſch drauf los. 


Auf Ihrer Hochzeit tanze ich vor, holen mich 


die Koſacken! ſo lahm meine Füße ſind. Es 
bleibt übrigens alles unter uns. Jetzt muß 
ich dem Schulzen zur Ader laſſen, damit ihn 
der Schlag nicht rührt; er hat geſtern für die 
halbe Gemeinde getrunken. Adieu, à re- 
voir!“ 

Er ging, und Fritz eilte nach Hauſe mit 
dem feſten Entſchluſſe, den Eltern das Ge— 
heimniß ſeines Herzens zu offenbaren. Er 
zweifelte keinen Augenblick an Roſinens Liebe 
zu ihm, obgleich dieſes Capitel nur mit den 


Augen zwiſchen ihnen verhandelt worden war. 
Das gefürchtete Unglück war abgewendet, es 
galt nun, allem anderen, durch offene Hand⸗ 
lung zuvorzukommen, und vor allen Dingen 
das gute Verhältniß zwiſchen den Vätern her⸗ 
zuſtellen. 

Er traf die Mutter allein; der Förſter 
und Konrad waren noch im Walde. Er öffe 
nete ihr ſein ganzes Herz und beſchwor ſie 
bei ihrer Mutterliebe, den Vater zu vermögen, 
daß er mit dem Amtmanne Frieden ſchließe. 
Die gute Frau, deren Wünſche mit den Wün⸗ 
ſchen des Sohnes im Einklange ſtanden, ver⸗ 
goß Thränen der Freude über die aufblühende 
Hoffnung, und verſprach, all' ihre Gewalt auf 
das Herz des Vaters anzuwenden, ihn zu ver: 
ſöhnenden Schritten zu bewegen. 

Das Mittagsmahl verſammelte alle Haus⸗ 
genoſſen am Tiſche. 

Nach dem Eſſen nahm die Mutter Ge— 
legenheit, den Vater in's Nebenzimmer zu ru⸗ 
fen, während Fritz herzklopfend zurückblieb. — 

„Höre, Vater, ich habe Dir ein Geheim⸗ 
niß zu entdecken,“ begann ſie. 

„Nun, haſt Du einen Schatz gefunden?“ 

„Nein! Aber Fritz hat einen gefunden.“ 

„Alle Welt! wo?“ 

„In Buchholz.“ 

„Warum nicht gar?“ 

„Gewiß. Es gilt nur, ihn zu heben.“ 

„Ich glaube, Alte, Du haſt mich zum 
beſten.“ 

„Nicht im Geringſten.“ 

„Schwatze vernünftig. 
gefunden?“ 

„Im Amthauſe zu Buchholz.“ 

„Biſt Du klug?“ 

„Fritz ſoll Dir's ſelber ſagen. Komm 
herein, mein Sohn; der Vater will Deinem 
und unſerm Glücke nicht im Wege fein.” 

Fritz entdeckte mit kindlichem Freimuthe 


Wo hat er ihn 
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feine Wünſche, und Mutter und Sohn bes | 


ſtürmten den Vater ſo lange mit Bitten, bis 
er endlich, alles Widerſtrebens ungeachtet, ver⸗ 


ſprechen mußte, einen entſcheidenden Schritt zu 


thun, und den Amtmann zu beſuchen. 

„Ich will gern Jahre lang warten,“ ſagte 
der Sohn, „wenn ich nur die Hoffnung habe, 
Roſine mein zu nennen.“ 5 

Der Förſter ſchüttelte freilich noch einige— 
male den Kopf, beſonders über die Behaup— 


tung des Sohnes, daß Roſine ihn liebe, wäh: | n 
ſter traf an der Kirchthüre auf Roſinen und 


rend beide noch kein Wort deshalb gewechſelt 
hatten Aber Fritz bewies ihm aus den ge— 
wechſelten Blicken mit der Klarheit eines Ver— 
liebten, daß gar kein Zweifel obwalten könne. 

„Nun, auf den Sonntag nach der Kirche 
will ich den Verſuch machen,“ verſprach der 
Vater; „aber, wie es auch ausfallen möge, 
verſprich mir, Fritz, ruhig zu ſein und Dich 
der Nothwendigkeit zu fügen. 


aber Ihr kennt den Starrſinn deſſelben, und 
meiner Ehre vergebe ich nichts, das ſag' ich 
Euch. “ 


Fritz verſprach Alles, und ging frohen 


Muthes an feine Geſchäfte. 

Der Sonntag kam. Der Foͤrſter, ſonſt 
gewohnt, die famöſe Pelzkappe aufzuſetzen, be⸗ 
deckte ſich mit dem Uniformshute, obgleich es 
ziemlich kalt war. 8 a 

„Ich wünſche Dir Glück,“ ſagte die Mut⸗ 
ter, die Hände des Gatten drückend, „Gott 
gebe, daß Du zur guten Stunde gehſt; er 
ſegne Deinen Aus- und Eingang.“ 

„Ich habe wenig Hoffnung,“ ſagte dieſer. 

„Aber ich,“ erwiederte der Sohn; „denn 
was der Vater mit Ernſt und gutem Willen 
thut, das gelingt immer.“ . 

„Nun, wir wollen ſehen.“ Er ging und 
heiße Wünſche der Seinigen begleitete ihn. 


dete ſich zu dem lieblichen Mädchen. 


Ich werde red⸗ 
lich und offen mit dem Amtmanne ſprechen, 


In der Kirche angelangt, ſah der Förſter 
Roſine eintreten, und ſein ganzes Herz wen⸗ 
Ihr 
Blick begegnete freundlich dem ſeinigen, ſie 


grüßte freundlich und eine ſanfte Röthe über⸗ 
goß das reizende Geſicht. 


Sie mochte wohl 
überrafcht fein, ſtatt des Sohnes den Vater 
zu finden. Dieſer ſchickte ein heißes Gebet 
hinauf zu Dem, der die Herzen der Menſchen 
lenkt, wie Waſſerbäche. 

Der Gottesdienſt war vorüber. Der För⸗ 
fragte, ob der Vater zu Hauſe ſei. Dieſe, 
eine leiſe Ahnung habend, weshalb er wohl 


kommen möge, bejahte die Frage, ging eine 


kleine Strecke mit ihm und entſchuldigte ſich 


dann, ihn nicht nach Hauſe begleiten zu kön⸗ 
nen, weil ſie eine kranke Freundin beſuchen 


müſſe, und drückte ſcheidend dem alten Manne 
herzlich die Hand. 
Fortſetzung folgt.) 


— 
Mis e ellen. 


Ein junger Mann fällte in der Gegend 
von Polna (Böhmen) Holz, und fand beim 


Spalten eines Baumſtammes mitten im Klotze 


eine Kugel, welche nach den Jahresringen zu 
ſchließen 40, Jahr im Stamme geſteckt hatte, 
Er lud zur Faſching ein Gewehr damit, um 


bei der Hochzeit der Tochter des Schmiedes, 


wie es noch hie und da auf dem Lande Ge⸗ 


brauch iſt, zu feuern; aber der Brautvater 
widerſetzte ſich dem, da dieſe Sitte verboten 


iſt. Der junge Mann hängte alſo das Ge⸗ 


wehr in die Stube des Schmiedes, wo es 
bis zum 5. Mai e. 
Tage erſt holte der junge Mann das Gewehr 
ab, und wollte es, ehe er es weiter aufbe: 


blieb; an genanntem 
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wahrte, abfeuern, ging hinter die Hütte, zählte 
40 Schritte von einem Zaune ab, zielte nach 
einem 10 Zoll ſtarken Pfahl und feuerte. Er 
verfehlte den Pfoſten, die Kugel fuhr durch 
das Moos, mit welchem die Zwiſchenräume 
des Bretterzaunes verſtopft waren, und traf 
des jungen Mannes Mutter, welche eben aus 
der Thür trat, in den Kopf, ſo daß ſie todt 
niederſtürzte. Die Mutter der Armen, welche 
letzt durch die verhängnißvolle Kugel fiel, war 
grade vor 40 Jahren bei einer Hochzeit auf 
einem nahen Dorfe ebenfalls durch einen Schuß 
getödtet worden. 


Welchen Unſinn die Prediger der Mäßig⸗ 
feitövereine in England mitunter zum Vor⸗ 
ſcheine bringen, mag das nachſtehende Beiſpiel 
beweiſen. „Warum raucht Ibr Taback?“ fragte 
einer. „Hätte der Allmächtige gewollt, daß Ihr 
rauchen ſolltet, ſo würde er auf Euern Köpfen 
einen Schornſtein angebracht haben, durch wel— 
chen der Rauch abziehen könnte. Und warum 
trinkt Ihr Bier? Wäre es die Abſicht des 
Allmächtigen geweſen, daß Ihr Bier trinken 
ſolltet, ſo würde er ſtatt Waſſer Bier regnen 
laſſen. 


Die Geſchwornen in England werden fo 
lange ohne Waſſer, Feuer und Licht einge 
ſchloſſen, bis ſie über einen Beſchluß einig 
ſind. 
kam es kürzlich vor, daß ein Geſchworener, 
der zu Hauſe dringende Geſchäfte hatte, zum 
Fenſter hinausſprang. Dadurch wurde die 
Verhandlung nichtig und mußte von Neuem vor⸗ 
genommen werden. — Am 14. v. M. war 
der Kutſcher des Pfarrers von Islington (einem 
Dorfe bei London) vor den Friedensrichter ge⸗ 
laden, weil er ſeinen Herrn Sonntags in die 
Kirche gefahren hatte. Nach reiflicher Erwägung 
erklärte der Friedensrichter, da der Pfarrer in 


Zu Lewes in der Grafſchaft Suffer,- 


der Kirche den Gottesdienſt zu verrichten ge. 
habt habe, ſo ſei die Fahrt als Nothwerk zu 
betrachten, ſomit der Angeklagte freizuſprechen. 


(Prozeßſucht.) Zwei Töpfer von Hand⸗ 
leygreen in Staffordshire hatten einen Prozeß 
über die Summe von zwei Pfund neun 
Schilling einem Penny eilf Jahre lang 
vor dem Gericht ſchwebend; endlich wurde der⸗ 
ſelbe zu Ende gebracht, und es war das Ur: 
theil gefällt, daß — die Klage ohne Grund 
angeſtellt, und vielmehr der Kläger dem Be⸗ 
klagten die Summe ſchuldig ſei, die er ein⸗ 
geklagt habe. Außerdem mußte er aber auch 
noch die Prozeßkoſten zahlen, die ſich auf — 
1000 Guineen beliefen. 


Wir haben, ſagt das Journ. d. Deb., 
vor einiger Zeit gemeldet, daß der Seeminiſter 
befohlen habe, einige Tonnen Seewaſſer von 
Havre nach Paris zu ſchicken, um damit Ver⸗ 
ſuche in Betreff einer neuen Erfindung zu 
machen. Der erſte Verſuch fand am 18. Juni 
in Gegenwart der Direktoren des Seeweſens 
ſtatt und der Erfolg übertraf alle Erwartun⸗ 
gen. Das Seewaſſer war, nachdem es 
durch den Apparat gegangen, ſo gut 
und fo friſch wie Quellwaſſer. Durch 
frühere Verſuche hatte ſich erwieſen, daß der 


Gebrauch davon ſo geſund war, wie von letz⸗ 


term. Der Verſuchsapparat kann für den 
Verbrauch einer Schiffsmannſchaft von 500 
Köpfen dienen. So wäre nun dieſes große 
Problem gelöſt, und man kann dies als eine 
der köſtlichſten Entdeckungen unſerer Zeit be⸗ 
trachten. 

— —— 


Tags: Begebenheiten. 


Nach Privat-Mittheilung iſt in Wien ein 
Courier aus Konſtantinopel den 10. Juli mit 
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der Nachricht eingetroffen, daß der Sultan Mah⸗ 
mud am 1. d. mit Tode abgegangen, und deſſen 
Sohn Abdel Medſchid mit dem Schwerdte des 
Propheten umguͤrtet worden ſei. 


Der ſpaniſche Wuͤtherich Eſpanna hat den 

eibern und Kindern, welche ſeine Soldaten 
nach dem Blutbade zu Rigoll am Leben ließen, 
Haare und Augenbraunen abſchneiden, nach Berga 
ſchleppen und ſie zu harten Frohnarbeiten unter 
den Inſulten der zuͤgelloſen karliſtiſchen Soldateska 
zwingen laſſen. 


Die Leipz. Allg. Ztg. erzaͤhlt ein ſchreckliches 
Beiſpiel von Rache, wei dk a von 
Matſchdorf bei Friedland an ihrem Gutsherrn, 
Namens Haberland, genommen haben. Dieſer 
war von niederer Herkunft, beſaß in Mecklen⸗ 
burg » Schwerin ein Rittergut, und war we⸗ 
gen roher, graufamer Behandlung feiner Unter: 
thanen des Landes verwieſen worden; ein Ver⸗ 
ſuch, ſich im Preußiſchen anzukaufen, gelang ihm 
nicht, wohl aber erwarb er darauf in Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz ein Gut, und ſetzte die barbariſche 
Behandlung ſeiner Leute fort. Am 21. Juni 
ſchlug er ſeinen Inſpektor, aber dieſer rief die 
anzen Leute zuſammen und nun wurde der 

utsherr jo geſchlagen, mit Scheeren und Glas⸗ 
ſcherben gepeinigt, mit Ruthen gepeitſcht, daß er 
nach 12 mattervollen Stunden verſchied. Alle 
Einwohner des Dorfes hatten Hand an ihn ge⸗ 
legt, und zuletzt dem Weinkeller und den Vor⸗ 
rathsböͤden des Herrn fleißig zugeſprochen. Selbſt 
das Begraͤbniß des Ermordeten mußten fremde 
Leute beſorgen, weil die Guts⸗ Unterthanen in 
ihrem Haß die Leiche nicht beſtatten wollten. 
Das Gut iſt von Gensd'armen und 20 Mann 
Linientruppen beſetzt, und der Inſpektor, welcher 
das Signal zu dem Attentate gegeben, verhaftet. 


In der Gegend von Roſtock iſt eine große 
und im Geheimen weit verzweigte Diebesbande 
aufgeſpuͤrt und faſt ganz eingefangen worden. 

VUVLLVAUUV 


Zeittafel. 

Den 18. Juli 1827 wird die Feſtung Abbei 
Abbad durch Capitulation von den Perſern an 
die Ruſſen uͤbergeben. Den 19. Juli 1827 die 
griechiſche Regierung erklaͤrt die Inſel Candia in 
Blokadezuſtand. Den 20. Juli 1822 Niederlage 


der Tuͤrken bei Zeitunis durch die Griechen. Den 


21. Juli 1816 Aufſtand zu Chaves in Portugal 
gegen die Conſtitution. Den 22. Juli 1818 Kai⸗ 
ſer Franz I. von Oeſterreich ernennt den Sohn 
Napoleons, Aang Iofeph Karl, zum Herzog 
von Reichſtadt. Den 23. Juli 1827 Unruhen 
in Liſſabon; da der Miniſter Saldanha durch 
ein Dekret der Regentin entlaſſen wurde. Den 
24. Juli 1826 Proclamation Colokotronis an die 
Griechen aus Napoli di Romania. (Aufruf 
zum Kampf.) 

— 


Auflöfung der Homonyme im vorigen Blatte: 
ern 


Charade. 
(Zweiſilbig.) 
In freien, feſſelloſen Kreiſen 
Zieht über Dir mein Erſtes hin; 
wirſt Du meinen Einfluß preiſen, 
Gewaͤhrt er Wohlſein und Gewinn; 
Oft bauch’ ich Dich auf Deiner Bahn 
Verderblich und voll Grauen an. 
Wie herrlich lacht mit Thurm und Zinnen 
Das Zweite Dich von fern ſchon an, 
Du lobſt das menſchliche Beginnen, 
Das, ſterbend, hier ſo viel gethan; 
Doch denkſt Du: fuͤr uns Niedre paßt 
Das Haͤuschen, das uns eng umfaßt! 
Das Ganze haſt Du oft zu Zeiten, 
Du Muͤßiggaͤnger, Dir erbaut; 
Es ſchwebt in ungemeß 'nen Weiten, 
Wohin des Geiſtes Blick nur ſchaut; 
O, tritt von dieſem leichten Gluͤck 
Nur früh, zu Deinem Heil, zuruck! 


Verleger und Redakteur G. 8. Schloͤgel. 


